Der Fall Udestedt. Soziale Struktur, Organisation und Repertoirepflege eines dörflichen Adjuvantenchores zwischen Dreißigjährigem Krieg und Spätbarock by Stolze, Wolfgang
755
VI. Historische Ensembles
Drewes’ Nachfolger kennen wir ebenfalls meist nur aus polemischen Zusammenhängen, und
die Akten zeichnen lediglich Umrisse. In Sachsen-Merseburg wird der Glaser und Zither-
spieler Abraham Ohm in Schutz genommen, der mit seinen beiden Söhnen (Harfe und Dis-
kantgeige) in der Amtsstadt Delitzsch dem Stadtpfeifer sogar kirchlich Konkurrenz macht.
Nach dem Tod des Anführers (1656) komplettiert ein Bassgeiger »Rümpler« das Trio40:
tres faciunt collegium, aber in der Kirche kamen ›Gelegenheitsarbeiter‹ hinzu. Fünfzig Jahre
später sorgten in Sachsen-Weißenfels die drei Brüder Seitz für Unruhe; sie waren mit einer
freiwilligen Pachtgeldzahlung dem zuständigen Freyburger Stadtpfeifer zuvorgekommen.41
Mitteldeutsche Hofdiarien erwähnen weitere ländliche Ensembles, die der Hofkultur
näher standen: Jagdpfeifer, Trompeter und Hautboisten. Auch jüdische Musiker spielen
zunehmend eine Rolle. Bei der Herkunftsangabe »Prag« ist allerdings Vorsicht geboten.
Nur die nahegelegenen Orte signalisieren Sesshaftigkeit. Aus der für Sachsen-Zeitz um
1700 wichtigen Tautenburg (bei Jena) wurde Johann Ernst Strobel von seinem ehemaligen
Lehrer Samuel Scheidt schon 1647 sehr gelobt.42 Zu ihr gehörten 17 Dörfer und drei Vor-
werke43 und damit viel musikalische Aufträge (wenn auch keine ›organistischen‹). Hier war
das grundschichtliche Musizieren durch ein artifizielles bereits weitgehend abgelöst.
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Auf der Suche nach Quellen einiger Werke Samuel Scheidts, die nach 1980 noch nicht in
die Gesamtausgabe1 aufgenommen waren, interessierte mich als Neuherausgeber der Siebzig
Symphonien seine Instrumentalsammlung Quarta Pars Ludorum musicorum2 von 1627, von
denen laut RISM ein unvollständiger Stimmsatz im Pfarrarchiv von Udestedt nachgewie-
sen war. So gelangte ich 1983 erstmalig in das nordöstlich von Erfurt gelegene Dorf im
40 Vgl. ArnoWerner, »ZurMusikgeschichte vonDelitzsch«, in:AfMw 1/19 (1918), S. 535–564, hier: S. 558f.
41 Vgl. ders., Freie Musikgemeinschaften, S. 26f.
42 Vgl. Michael Maul, »Scheidt-Dokumente aus der Lutherstadt Eisleben«, in: Samuel Scheidt (1587 bis
1654). Werk und Wirkung, hrsg. von Konstanze Musketa und Wolfgang Ruf (= Schriften des Händel-
Hauses in Halle /Saale 20), Halle 2006, S. 193 – 213.
43 Vgl. Art. »Tautenburg«, in: Johann Heinrich Zedler, Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 42,
Halle und Leipzig 1744, Sp. 460.
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heutigen1Landkreis Sömmerda. Udestedt gehörte zum alten Landgebiet der2Stadt Erfurt,
lag also zur Zeit des Alten Reiches auf kurmainzischem Gebiet.
Im Pfarrhaus zeigte mir Pfarrer Detlef Kauper die lose zwischen Aktendeckeln aufbe-
wahrten Relikte der von mir gesuchten Scheidt-Sammlung. In weiteren Mappen befanden
sich außerdem verschiedene Sammeldrucke und Handschriften, die mich zunächst weniger
interessierten. Diese Musikalien hatte bereits etwa zwanzig Jahre zuvor Prof. Günther Kraft
an sich genommen, um sie zu sichten und zu registrieren; jedoch war er damit nicht fertig
geworden – er war über dieser und anderen Arbeiten gestorben und hatte nur eine unvoll-
ständige Liste hinterlassen, die als Kopie im Udestedter Pfarrarchiv aufbewahrt wurde. Ich
war zunächst zufrieden, die fragmentarische Scheidt-Sammlung einsehen zu können, und
machte mir keine weiteren Gedanken über die Herkunft der anderen alten Noten. Meine
Vermutung war zunächst, dass es sich bei den Funden um Restbestände einer städtischen
Kantorei handeln müsse, die in früheren Zeiten, vielleicht im Dreißigjährigen Krieg, in
das kleine Dorf gebracht worden seien. Nach meinen musikgeschichtlichen Kenntnissen
konnten seltene und kostbare Noten eines großen Meisters nicht Bestandteil des Archivs
einer kleinen Dorfpfarrei sein.
Später ließen mir diese rätselhaften Funde jedoch keine Ruhe und ich versuchte, bald
wieder nach Udestedt zu fahren, um Kopien der Noten machen zu können, wobei die
Beantragungen der Einreise und die Schwierigkeiten bei den Grenzkontrollen keine gerin-
gen Hindernisse darstellten.
Bei einem späteren Besuch zeigte mir der Pfarrer auch ein von ihm als Chronik bezeich-
netes umfangreiches Buch mit handschriftlichen Eintragungen, das zwischen den alten
Kirchenbüchern aufbewahrt wurde. Dieses Buch gab mir nach und nach Aufschlüsse über
die Herkunft der alten Noten.
In dem Buch, dessen Inhalt ich bei weiteren Reisen nach Udestedt langsam vollständig
entziffern konnte, stieß ich zunächst auf Protokolle von jährlichen Neujahrsfesten, in denen
Kantoreisänger des Dorfes Udestedt aufgeführt waren, die darin als Adjuvanten bezeichnet
wurden. Die Protokolle begannen 1663 und reichten bis in die Zeit nach 1800. Nachdem ich
mich in diese ›Adjuvantenchronik‹ hineingelesen hatte, stellte ich fest, dass die Udestedter
Adjuvanten im Wesentlichen jenen freien Musiziergemeinschaften in mitteldeutschen
Städten ähnelten, deren Organisationsformen Arno Werner beschrieben hatte.3
Die Protokolle der jährlichen Neujahrsfeste enthielten in den ersten Jahrgängen auch
die Namen aller teilnehmenden Adjuvanten, geordnet nach den vier Stimmgattungen.
Darüber hinaus ergaben sich beim Studium aller weiteren Einträge und Bemerkungen inte-
ressante Einblicke in die damalige ländliche Musizierpraxis.
1 Der Herausgeber Christhard Mahrenholz hatte sich in vielen Briefen flehentlich, aber leider völlig
vergeblich bemüht, Kopien der Udestedter Notenreste, die jahrelang in Weimar und Eisenach ausgestellt
worden waren, zu erhalten, wie sich nach freundlicher Mitteilung von Hendrik Dochhorn (Göttingen),
der erstmalig den Nachlass von Christhard Mahrenholz sichtete, ergab.
2 Die Noten mussten wegen dringend nötiger Restaurierung aus der damaligen DDR herausgeschmug-
gelt werden und wurden dann auf Kosten der Hamburger Staatsbibliothek restauriert.
3 Siehe vor allem Arno Werner, Freie Musikgemeinschaften in alter Zeit im mitteldeutschen Raum, Wolfen-
büttel 1940.
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Ich erstellte aus den leider nicht ganz vollständig erhaltenen Kirchenbüchern und den
Kommunikantenlisten eine Genealogie des Dorfes,4 um das Alter der Adjuvanten zum
Zeitpunkt ihrer Aktivität als Kantoreisänger zu ermitteln und ihre soziale Stellung im Dorf
beurteilen zu können.5 Ergänzendes boten die in der ›Chronik‹ enthaltenen Verzeichnisse
verstorbener Adjuvanten, der Pfarrer, der Vögte, der Schulmeister und Kantoren des Dorfes,
wie auch die festgelegten Tarife für die ›Entlohnung‹ der Adjuvanten bei Hochzeiten und
Beerdigungen. Diese Auflistungen befinden sich am Ende der ›Chronik‹ zwischen den
Protokollen der jüngeren Vergangenheiten. Im weiteren Verlauf meiner Forschungen unter-
suchte ich dann auch Dokumente und Aufzeichnungen im Erfurter Stadtarchiv sowie im
Augustinerkloster, wo die Akten des Erfurter Geistlichen Ministeriums aufbewahrt sind.
Einen Teil der Musikalien spartierte ich in der Folgezeit und führte sie in Hamburg,
dann auch in Udestedt mit einem eigenen Ensemble auf, und schließlich begann einer mei-
ner damaligen Musiker aus Hamburg, Steffen Voss, sich musikwissenschaftlich mit den
Funden auseinanderzusetzen.
Weil die Protokolle die Namen der Adjuvanten nur von 1664 bis 1726 – mit wenigen Un-
terbrechungen – auflisten, habe ich mich bei meiner Forschung zunächst auf diesen Zeit-
raum konzentriert. Nach allem, was die späteren Eintragungen ergeben, schien die Blütezeit
des Adjuvantenwesens danach zu Ende gewesen zu sein, obwohl dasMusizieren bis nach 1800
nicht zum Erliegen gekommen war, denn die erhaltenen Musikalien reichen wenigstens bis
um 1750, und die Liste der verstorbenen Adjuvanten wurde noch bis 1839 geführt.6 Deshalb
beschränkte ich mich bei der Genealogie des Dorfes auf den Zeitraum von 1600 –1750.7
4 Bei der Entzifferung war mir am Anfang Herr Manfred Schiller, Schloßvippach, eine große Hilfe.
Da er bereits für eine Reihe von Kirchgemeinden der Umgebung Abschriften der erhaltenen Kirchen-
bücher aus alter Zeit angefertigt hatte, konnte er mich in vielen Einzelfragen beraten und mir schwer
zugängliche lokalgeschichtliche Sekundärliteratur als Hilfsmittel zur Verfügung stellen.
5 Siehe dazu meinen Forschungsbericht Aus der Chronik des Adjuvantenchores in Udestedt, Hamburg-
Altona 1996 (Exemplar im Thüringischen Landesmusikarchiv an der Hochschule für Musik Franz Liszt,
Weimar) und die Aufsätze »Der Altus. Problem der Werktreue in der Vokalmusik«, in: MuK 56/1 (1986),
S. 1–7, und »Dörfliche Musikkultur Thüringens und ihre Sonderstellung in der Musikgeschichte«, in:
MuK 61/4 (1991), S. 213–226.
6 In der Chronik des späteren Superintendenten Lincke (fortgesetzt von dessen Sohn), die von 1859 bis
1889 geschrieben wurde, ist nur noch einmal die Existenz eines Adjuvantenchores erwähnt worden: »An
die obigen Festlichkeiten mag sich die Nachricht anschließen, daß uns am 18. Januar, einem wichtigen
Gedenktage in der neuesten Geschichte unseres Volkes, weil am 18. Januar 1871 die Gründung des neuen
deutschen Kaiserreiches verkündigt wurde, ein ganz besonderer festlicher Genuß geboren wurde. Das
hiesige Adjuvantenchor nemlich, eins der tüchtigsten ländlichen Chöre im weiten Umkreis, hatte unter
der Leitung seines derzeitigen Dirigenten, des Kantors Krämer, das Musik- & Deklamationsstück ›Unter
dem Eichenkranz‹ Erinnerungen an das Kriegsjahr 1870&71, componiert von Ferd. Röhring, mit viel
Fleiß & gutem Erfolg eingeübt und erfolgte nun am 18. Januar, einem Sonntag, Nachmittags im Salon die
öffentliche Aufführung, unter großem Beifall Seitens der zahlreich versammelten Gemeinde. Das Ein-
trittsgeld war mäßig, wurde aber von so Vielen gespendet, daß das Adjuvantenchor nicht bloß den damit
verbundenen Aufwand deckte, sondern noch eine ganz ansehnliche Summe als einen willkommenen
Zuschuß zu dem herkömmlichen Neujahrsschmauß erübrigte.« Ganz offenbar waren Vater und Sohn
Lincke nicht sonderlich an Kirchenmusik interessiert, die sonst nie erwähnt wird, obwohl sie noch lange in
Blüte gestanden haben muss. Vgl. Wolfgang Stolze, Aus der Chronik des Adjuvantenchores in Udestedt, S. 117.
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Aus7Protokollbänden im Erfurter Stadtarchiv, aus Kirchenrechnungsbüchern der Ge-
meinde Udestedt und aus weiterem Aktenmaterial des evangelischen Ministeriums Erfurt
im Augustinerkloster konnten die Verhältnisse von 1663 bis nach 1730 ersehen werden in
Bezug auf die Musikpraxis, die durch einzelne Angaben auf die Zeit vor 1600 zurückzu-
verfolgen ist. Danach brachte der Dreißigjährige Krieg zwar Einbrüche, aber keine grund-
legende Unterbrechung der Aktivität des Adjuvantenchores. Wie die Bekundungen von
Michael Altenburg, der mit Michael Praetorius freundschaftlich verbunden gewesen sein
soll, zeigen, war die musikalische Potenz der Dörfer nach 1600 immer besser geworden,
was später von Zeitzeugen wie Burkhard Großmann oder Wolfgang Carl Briegel, nach
1700 auch noch von Johann Sebastian Bach, bestätigt worden ist.8
In Schilderungen über die Schulverhältnisse,9 Schulordnungen, Visitationen der Erfurter
Dörfer vor und nach 1600 aus der Hand von Erfurter Lehrern um 1900 werden die hohen
Ziele dieser Schulen, aber auch ihre Schwächen und Unvollkommenheiten benannt. Auch
die Erfurter Dörfer hatten sehr unter dem Dreißigjährigen Krieg gelitten. Es werden die
Zerstörungen und großen Verluste der Bevölkerung aufgezählt. Es wird auch angemerkt,
dass vielfach der Schulbesuch zu wünschen übrig ließ. In diesen späteren Berichten über
das Schulwesen fehlt eines, abgesehen davon, dass der Musikunterricht nur erwähnt wird,
aber sonst unbeachtet bleibt: Es gibt keine Berichte über die Ergebnisse, die Auswirkungen
der reformatorischen Schulgründungen und deren weitere Existenz. Das ist für alles, was
überhaupt schon an Berichten darüber existiert, ein gravierender Mangel. Der Zusammen-
hang zwischen der Existenz der Dorfschule und der reichen Musikkultur der Dörfer ist
bisher kaum hergestellt worden. Es scheint so, als habe man auch bisher regionale Unter-
schiede in Deutschland bezüglich der Existenz von Schulen und ihren Auswirkungen
überhaupt nicht zur Kenntnis genommen, wie auch immer Bauer gleich Bauer war, ob in
Mitteldeutschland, Thüringen-Sachsen oder Norddeutschland, Rheinland, Mecklenburg,
Brandenburg usw. Was Altenburg, Großmann, Briegel, ja auch Bach über den Hochstand
der ›Dorfmusik‹ ausgesagt haben, ist offenbar bisher als pittoreske Marginalie der Musik-
geschichte abgetan worden.
Auf den Erfurter Dörfern10 wurde schon vor 1600 jeden Tag nachmittags Musik unter-
richtet. Auf dem Dorfe mussten jeweils genügend Knaben und Männer vorhanden sein, die
vom Blatt nicht nur singen, sondern auch ein Instrument spielen konnten. Das Ergebnis
war, dass in jedem Dorf soviel Knaben und inzwischen erwachsen gewordene Männer, also
soviel Vokalisten und Instrumentalisten vorhanden waren, dass jeden Sonntag eine andere
Kirchenmusik ausgeführt werden konnte; die Dorfkantorei war jeden Sonntag präsent.
Man vergleiche die Situation mit bedeutenden großen Städten wie Leipzig oder Hamburg,
wo jeweils eine Kantorei vorhanden war: Die Thomaner bzw. die Johanneumskantorei hat-
ten aber mehrere Hauptkirchen zu bedienen!
7 Das Material befindet sich in meinem privaten Archiv; eine nicht mehr ganz aktuelle Version dessel-
ben liegt auch im Archiv der Gemeinde Udestedt.
8 Vgl. Wolfgang Stolze, »Dörfliche Musikkultur Thüringens«.
9 Vgl. dazu z.B. Die Fürsorge des Erfurter Rates für das Dorfschulwesen während des 30jährigen Krieges von
Karl Martens im Stadtarchiv Erfurt.
10 Georg Schünemann, Geschichte der deutschen Schulmusik, Leipzig 1931, S. 216.
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Es wurden aber auch Mädchen musikalisch ausgebildet – zwar nicht in Udestedt, dafür
gibt es keine Belege, aber Michael Altenburg setzt in seinen Drucken, die bei mehrchörigen
Stücken auch die Stimme »Jungfernchor« enthalten, das Vorhandensein von musikalisch
geschulten Mädchen voraus. In vielen Dörfern ist eine Mädchenschulmeisterin nachge-
wiesen. Musik erklang auch zu gesellschaftlichen Ereignissen; so konnte es etwa bei einer
Feier zu einem wichtigen Verkaufsabschluss durchaus vorkommen, dass eine Gruppe von
Teilnehmern ad hoc Stimmbücher zur Hand nahm und mehrstimmigeWerke wie deutsche
Lieder oder Madrigale erklangen, wie aus einem in den Erfurter Gerichtsprotokollen doku-
mentierten Fall aus dem Nachbardorf Niederzimmern berichtet wird.11 Solche Stimmbücher
sind in Udestedt aus der Zeit des Pfarrers Sebastian Fleischmann (gestorben 1626) erhalten.
Ich habe aus dem Vergleich der sich aus meinen genealogischen Untersuchungen erge-
benen Bevölkerungsstärke und den jährlichen Protokollen errechnet, dass ungefähr ein
Anteil von 10% der männlichen Bevölkerung geübt war im Singen und/oder Spielen eines
Instrumentes. Das ergibt sich auch aus dem erwähnten Bericht der Erfurter Protokolle aus
dem Nachbardorf Niederzimmern.
Es gibt darüber hinaus auch Erkenntnisse über die soziologischen Gegebenheiten bis
hin zu ›vordemokratischen‹ Strukturen: Im Erfurter Landgebiet herrschte nicht nur freie
Pfarrer-, sondern auch Lehrerwahl, wenn auch das Erfurter Geistliche Ministerium ein
Wort mitzureden hatte, indem es ein Vorschlagsrecht besaß. Die Heimbürgen (Bürger-
meister) wechselten jährlich; auch gab es verschiedene Ämter wie Schul- und Kirchinspek-
toren. Hier muss die besondere politische Rolle Erfurts beachtet werden: Einerseits
unterstand es dem FürsterzbistumMainz, andererseits trat es – auch durch die Schutzmacht
der benachbarten Ernestiner – quasi als reichsunmittelbare Stadt auf. Erfurt war jedoch
deshalb für seinen evangelisch gewordenen Anteil weder am Augsburger Interim noch am
Augsburger Religionsfrieden beteiligt und hatte nur Zusicherungen des Mainzer Erz-
bischofs auf Religionsfreiheit der Protestanten. Die kirchliche Oberhoheit für Stadt und
Land übte das Evangelische Ministerium aus. In Erfurt ist sicher nie ein absolutistisches
Regiment geführt worden, auch wenn nach 1664 durch den Einmarsch von Fürstbischof
Johann Philipp von Schönborn und seine vom Rat abverlangte Huldigung (die sogenannte
»Erfurter Reduktion«) dem Freiheitsdrang der Erfurter ein großer Dämpfer verpasst wurde.
Dieses Autonomiestreben wirkte sich auch auf die Schulen aus, die erstaunlicherweise
auch auf den Dörfern den städtischen Lateinschulen nachgebildet waren. Es gab sogar
Lateinunterricht und jeden Nachmittag wenigstens eine Stunde Musik. Aus den Erfurter
Protokollen geht hervor, dass der Kantor von Udestedt sich mit dem Pastor lateinisch un-
terhalten konnte.12 Der Lateinunterricht wirkte lange nach, erkennbar an der Anreicherung
der deutschen Umgangssprache mit lateinischen Fremdwörtern und lateinischer Deklina-
tion. Ein kürzlich gefundenes Tagebuch eines Knechtes aus Udestedt enthält ein um-
fangreiches lateinisches Vokabularium13. Die Selbständigkeit der bäuerlichen Bevölkerung
11 Vgl. Stolze, Aus der Chronik, und im Einzelnen: Protokollbände des Stadtarchivs Erfurt 1–1 XXI
5– 4 1629, S. 425ff. und 1–1 XXI 5– 4 1630, S. 24ff.
12 Erfurter Protokollband 1–1 XXI 5–8 1669–1671; Protokoll vom 30.8.1669, S. 282.
13 Gegenwärtiger Aufbewahrungsort unbekannt, vermutlich Gemeinde Udestedt. Kopie vorhanden im
Privatarchiv Stolze (Hamburg–Altona).
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gegenüber der Obrigkeit ist auch aus einem langen Prozessbericht zu ersehen: Es ging um
die auf Anordnung des Pfarrers abgebrochene Brüstung der Chorempore, die von den Adju-
vanten im Gegenzug wieder aufgebaut worden war. Der Pfarrer hatte offenbar Anstoß am
Betragen der Adjuvanten auf der Chorempore genommen und wollte aus Kontrolleifer
freie Sicht auf die unbotmäßigen Musiker haben.14 Immerhin konnten die Adjuvanten sich
letztendlich gegen die Anordnung ihres Pfarrers durchsetzen.
Wieweit Erfurt hier als Beispiel auch für die umliegenden Wettiner Herzogtümer ge-
wirkt hat, muss noch untersucht werden – außerordentlich vorbildlich war offenbar Sachsen-
Gotha, wo unter Herzog Ernst dem Frommen führende Schulerzieher wie Georg Reiher
wirkten. Jedenfalls muss in den benachbarten Dörfern (die Landeshoheit wechselte häufig
von Dorf zu Dorf) eine ähnliche Schulsituation geherrscht haben, denn musikalisch ausge-
bildete Adjuvanten hat es auch hier gegeben. Die dokumentierten Zuzüge von Adjuvanten aus
der Nachbarschaft lassen darauf schließen, dass ähnliche Verhältnisse wie in Udestedt auch
in anderen Dörfern geherrscht haben müssen. Für Westthüringen ist eine ähnlich reiche
Musikkultur bereits durch Forschungen von Fritz Rollberg dokumentiert.15 Kirchen- und
Rechnungsbücher der Region weisen zahlreiche Hinweise auf Adjuvanten auf. Des Weiteren
gibt es Reste von Adjuvantenbibliotheken in vielen anderen Dörfern, wobei das meiste
Repertoire aus dem frühen und mittleren 19. Jahrhundert stammt, darunter großbesetzte
chorsinfonische und oratorischeWerke wie die Psalmen vonNaumann oder die außerordent-
lich beliebten Hymnen aus Mozarts Thamos, König in Ägypten. Bis weit ins 19. Jahrhundert
gab es überall Oratorienaufführungen ›mit Pauken und Trompeten‹, was in einigen Kirchen
noch durch die erhaltenen, an der Orgelempore aufgehängten Pauken bezeugt wird.
Wie diese Ausführungen zeigen, bestand in den Dörfern ein reges Interesse an anspruchs-
voller Kirchenmusik, wohingegen Tanzmusik in derWeinstube (bisher immer als wichtigste
Form dörflichen Musizierens dargestellt), die parallel zur kirchlichen Adjuvantenmusik
gepflegt wurde, zumindest für die Adjuvanten verpönt war. Udestedter Adjuvanten wurden
wegen Weinstubenbesuches, in einem Fall sogar wegen Tanzens mit einer »frembden
Jungfer«, streng abgemahnt. Wie auch Hans Rudolf Jung in der Einleitung zu seinem Ka-
talog der Sammlung Großfahner16 zeigt, war die thüringische Dorfbevölkerung derartig
musikbegeistert, dass sich die Pastoren gemüßigt fühlten, immer wieder bremsend ein-
zugreifen. Der Udestedter Kantor Sebald Sonnewald klagt darüber, dass bei Trauungen
wenigstens fünf Motetten gefordert wurden!17
Das Musikinteresse kann nicht allein durch die Pastoren oder durch den Wunsch der
Obrigkeit, das Volk zu erziehen, erzeugt worden sein; eine besondere musikalische Ader
oder Affinität für Musik in Mitteldeutschland muss vorausgesetzt werden. Arno Werner18
14 Akten des Geistlichen Ministeriums der Augustinerbibliothek von 1718.
15 Fritz Rollberg, »Adjuvantenchöre in Westthüringen«, in: Beiträge zur Thüringischen Kirchenge-
schichte 3/1 (1933/34), S. 70–114.
16 Hans Rudolf Jung, Thematischer Katalog der Musikaliensammlung Großfahner /Eschenbergen in Thürin-
gen (= Catalogus musicus 17), Kassel 2001, z.B. S. 24ff.
17 Wolfgang Stolze, Aus der Chronik, Anhang.
18 Vgl. Arno Werner, Geschichte der Kantorei-Gesellschaften im Gebiete des ehemaligen Kurfürstentums Sach-
sen, Leipzig 1902, aber auch Guido Adler, Handbuch der Musikgeschichte, Bd. 2, Berlin 1930, S. 449.
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weist bereits auf Kalandzusammenschlüsse in Mitteldeutschland vor der Reformation hin.
In diesem Zusammenhang muss auch auf die Entstehung der Leisen in früherer Zeit ver-
wiesen werden als Versuch der Menschen, sich am Gottesdienst musikalisch zu beteiligen.
In der Reformation nahmen Luther und seine Mitarbeiter diese Musikalität offenbar auf,
sie wollten das bisher ungebildete Volk aufklären und zum Lesen und Verständnis der Bibel
bringen. Dazu waren Schulen erforderlich. Luther sah aber auch die große Bedeutung des
Mediums Musik, wodurch er hoffte, die Botschaft der Bibel weiter in das Volk hineintra-
gen zu können. Deswegen wurde auch als Hauptfach Musik gelehrt. Das Phänomen der
Adjuvantenchöre ist vor allem das Ergebnis der lutherischen Schulgründungen. Die Tat-
sache, dass zeitweise die Musik als Vermittlerin des Evangeliums in höherem Ansehen
stand als die Predigt,19 muss die Pastoren, die später offenbar nicht mehr die gleiche Aus-
bildung wie Organisten und Kantoren gehabt haben, schließlich beunruhigt haben, so
dass – wie bereits erwähnt – immer wieder Versuche der Theologen, das Musizieren einzu-
schränken, aus den Quellen herausgelesen werden können.
Wie sah das Repertoire der Adjuvanten aus? In der Praetorius-Zeit herrschten motet-
tische, überwiegend acht- und fünfstimmige Werke vor, dabei findet sich schon früh eine
Bevorzugung deutschsprachiger Werke, etwa in den verschiedenen Drucksammlungen
von Michael Altenburg oder in den fast ausschließlich handschriftlich überlieferten Wer-
ken von Heinrich Grimm. Später kamen, dem Zeitgeschmack folgend, vokal-instrumen-
tale konzertante Evangelienvertonungen und Dialogkompositionen in Gebrauch, daneben
wurden weiterhin, vor allem Weihnachten und zu Begräbnissen, Motetten aufgeführt
(wichtige Komponisten waren unter anderem Andreas Hammerschmidt, Johann Rudolf
Ahle, Wolfgang Carl Briegel, Johann Caspar Horn, Johann Heinrich Buttstedt und Johann
Michael Bach). Darüber hinaus – wenn man den Udestedter Bestand als repräsentativ
ansehen darf – wurden auch weltliche Madrigale und Lieder (Johann Hermann Schein,
Orlande de Lassus, Antonio Scandello, Christoph Demantius) und Tanzsätze (Schein, Sa-
muel Scheidt, Johann Schop, Hammerschmidt, der Lübecker Ratmusiker Georg Zuber
neben vielen anderen). Für Udestedt sind Tanzveranstaltungen, vermutlich im Wirtshaus
abgehalten, belegt. Es ist einmal die Rede von »Vorreigen«.20
Aus dem Vergleich handschriftlich überlieferter Motetten in Udestedt und ihren Ab-
weichungen von Konkordanzhandschriften muss man weiterhin entnehmen, dass die Ad-
juvanten offenbar in der Lage waren, Musik aus dem Gedächtnis niederzuschreiben; nur
so lassen sich die zum Teil erheblichen Abweichungen bei diesen offenbar weit verbrei-
teten und beliebten Stücken erklären. Immerhin gab es auch unter den Adjuvanten, die
ja nie eine universitäre Ausbildung genossen hatten, auch Komponisten. Dabei wird vor
allem ihre rege Tätigkeit im Kopieren von Musikalien zum Erwerb der nötigen komposito-
rischen Kenntnisse geführt haben. Im Nachbardorf Schwerborn lebte sogar ein Adjuvant,
Christoph Lausch, dessen Kantaten und Motetten in der Region sehr geschätzt und ver-
19 Wolfgang Stolze, »Dörfliche Musikkultur Thüringens«.
20 »Am Sontage von Maria Heimsuchung hetten Sie einen Tantz Zu Vdestedt gehabt […] Wie er nun
mit derselben den Vorreigen gehabt vndt getantzet […]«. Erfurter Protokollband 1–1 XXI 5– 6 1642 bis
1658, sign. »21 July 1649«.
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breitet waren; einige derWerke sind noch heute erhaltenen, auch in der Udestedter Chronik
wird er als Komponist eines Auftragswerkes genannt.21
Dass der Musikunterricht in Mitteldeutschland in größerer Breite gewährleistet war als
in anderen deutschen Ländern, lag vielleicht auch an einer besonderen Musikalität, die man
vor allem den Thüringern immer nachgesagt hat. Es muss auch mit Verwunderung fest-
gestellt werden, dass der Dreißigjährige Krieg die Musikpraxis nur zeitweilig schwächen,
aber nie ganz unterbinden konnte; der Aufbau fand nach dem Krieg erstaunlich schnell
statt, und man erreichte sehr bald wieder das alte Niveau, wie man aus der erhaltenen
Literatur und der quantitativen Zusammensetzung des Chors ablesen kann.
Höchst erstaunlich dabei ist, dass die ländliche Bevölkerung offenbar einen wesentlich
höheren Kulturanspruch besaß als in der heutigen Zeit.22 Dass dabei theologische Regu-
lierungsbestrebungen und die Fürsorge des Landesherren eine wichtige Rolle spielten, ist
unbestreitbar.23
Der musikalische Stil für die Kirchenmusik war allerdings mehr traditionell: Affekt-
geladene Opernpraxis kannte man nicht; es gab sicher geistliche Vorgaben an die Kompo-
nisten. Andreas Hammerschmidt verwendet in seinen Musicalischen Gesprächen über die
Evangelia von 1655 fast rezitativische Formen für seine dialogische Vertonung der Evange-
lientexte. Diese Sammlung muss in Udestedt sehr beliebt gewesen sein, da die Adjuvanten
von den durch den übermäßigen Gebrauch fast verschlissenen Stimmbüchern noch im
Jahre 1679 Abschriften herstellen mussten.
Mattheson in Hamburg hatte in seiner opernfreudigen Vaterstadt gut lachen über die
Mitteldeutschen24: Er kannte kaum mitteldeutsche Frömmigkeit. In Hamburg herrschte
ein im Vergleich zu Thüringen eher orthodoxes Luthertum; daher hat z.B. der Pietismus
in Hamburg nie richtig Fuß fassen können, das Lebensgefühl war hier ein anderes. Der mit-
teldeutsche Menschentyp war vermutlich von empfindsamerer, warmherzigerer Art. Das
scheint insbesondere aus den Kantaten Liebholds hervorzugehen. Liebholds Kantaten waren
in Thüringen außerordentlich beliebt. Ich habe sowohl in den sogenannten Thüringer
Motetten als auch den Udestedter Kantaten Liebholds hinsichtlich des Ausdrucks eher
Verwandtschaft mit der Musik Johann Sebastian Bachs als mit den eher an französische
Schäferspiele erinnernden Passionen Telemanns bemerken können.
Die Kantaten Liebholds, eines Zeitgenossen Johann Sebastian Bachs und Georg Philipp
Telemanns, bildeten das Kernrepertoire der Adjuvanten im frühen 18. Jahrhundert, vermut-
lich waren ursprünglich sogar zwei komplette Jahrgänge dieses außerordentlich beliebten
Komponisten in Udestedt vorhanden. Folgt Liebholdt in seinen schlichten Miniatur-Kan-
21 Einzelheiten in meinem Aufsatz »Thüringer Adjuvantenmusik in Udestedt und seinen Nachbarorten«,
in: Sömmerdaer Heimathefte 12 (2000), S. 21.
22 Es handelt sich hier um einen Sachverhalt, den Jürgen Kuczynski in seiner Geschichte des Alltags des
deutschen Volkes, Bd. 2, Berlin 1981, generell (z.B. auf S. 38) bestreitet. Insgesamt wollen meine Unter-
suchungen in vieler Hinsicht nicht zu seiner Darstellung passen.
23 Vgl. den Beitrag von Werner Braun in diesem Band.
24 Das wurde z.B. auch von Christoph Hust (Mainz) in seinem Referat »Bokemeyer, Buttstedt und
Mattheson – das mitteldeutsche Kantorat und die Wandlung des Musikbegriffs um 1720« – gehalten auf
dem Kongress »Der mitteldeutsche Kantor« in Erfurt 28.–30. Juni 2007 – bestätigt.
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taten äußerlich dem neuen Ideal der madrigalischen Kirchenmusik mit einleitendem Bibel-
dictum, frei gedichteten Rezitativen und Da-capo-Arien, so spürt man doch in diesen
Werken noch jenen besonderen mitteldeutsch-thüringischen, lieblich-gemütvollen Tonfall,
der noch ganz der Musik des späten 17. Jahrhunderts verpflichtet ist und der selbst in der
hochkomplexen Musik Johann Sebastian Bachs zum Teil noch nachweisbar ist.25
Die Kirchenmusik des 17. und 18. Jahrhunderts setzte intonationsreines und blattsicheres
Singen voraus, da nur sehr wenig Zeit für Proben zur Verfügung stand. Ein Einüben der
einzelnen Stimmen nach Gehör, wie dieses heute in Kirchenchören die Regel ist, war un-
denkbar. Die ungeheure Distanz zwischen Zuhörern und professionellen Musikern im
heutigen Konzertleben bestand damals nicht, da eine musikalische ›Grundausbildung‹ auf
sehr hohem Niveau in allen Bevölkerungsschichten anzutreffen war; eine Distanz, die im
heutigen Musikunterricht an Oberschulen leider sogar noch kultiviert wird, indem von
Schülern verlangt wird, komplexe Werke der Klassik formal und harmonisch zu analysie-
ren und musikhistorische Daten zu memorieren, obwohl sie noch nicht einmal in der Lage
sind, einfache Intervalle zu singen oder nach dem Gehör zu bestimmen.
Diese musikalische Grundfertigkeit erklärt auch, warum die Vokalstimmen in mehr-
stimmigen Werken – wie der Befund aus den erhaltenen Stimmen belegt – grundsätzlich
nur einzeln besetzt wurden, obwohl der gut besetzte Udestedter Adjuvantenchor von seiner
Zusammensetzung her durchaus in chorischer Besetzung hätte singen können. Aus den
erhaltenen Stimmbüchern kann man außerdem entnehmen, dass Musiker innerhalb eines
Stückes ein Instrument wechseln oder sogar abwechselnd singen und spielen konnten.
Die ›Leges‹26 – der im Adjuvantenbuch aufgezeichnete Verhaltenskodex der Adjuvanten –
zeigen, dass die Adjuvanten regelmäßig ermahnt werden mussten, sich während der Auf-
führung der Figuralmusik ordentlich zu betragen. Dies kann nur bedeuten, dass immer
nur ein Teil der Adjuvanten tatsächlich an den Aufführungen beteiligt war, während die
Anderen wohl verpflichtet waren, ebenfalls dem Gottesdienst von der Empore aus beizu-
wohnen, wobei es wohl zu dem erwähnten ungebührlichen Verhalten gekommen sein mag.
Dass es heute keine Sänger mehr gibt – von wenigen Spezialisten der sogenannten his-
torischen Aufführungspraxis abgesehen –, die die Musik um 1700 darstellen können, liegt
an dem völligenWandel der musikalischen Ausbildung. Der heutige Musikunterricht, wenn
er denn überhaupt noch stattfindet, rechnet mit der Aufnahme von Musik nach Gehör,
Notenlesen wird nur beim Erlernen eines Instrumentes gelehrt, nicht mehr beim eigent-
lich viel elementareren Singen. Deswegen gibt es in der Regel lange Übungszeiten in den
Chören. Man müsste ein Pilotprojekt durchführen, bei dem bereits in der Grundschule
der Gesang nach Noten gelehrt wird, wie es früher selbstverständlich war und wofür noch
alte Ausbildungsrichtlinien vorliegen. Ziel sollte das eigene Musizieren sein und nicht die
bloße Einführung in das Musikhören.
25 Vgl. hierzu Wolfram Steude, »Der galante Motettenstil seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert und
Johann Sebastian Bach«, in: Das Frühwerk Johann Sebastian Bachs. Kolloqium, veranstaltet vom Institut für
Musikwissenschaft der Universität Rostock, 11.–13. September 1990, hrsg. von Karl Heller und Hans-Joachim
Schulze, Köln 1995, S. 203–216.
26 Wolfgang Stolze, »Dörfliche Musikkultur Thüringens«, S. 128.
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Erstaunlich ist es, dass die ›einfache‹ Bevölkerung der Bauern und Handwerker Anteil an
der Hochkultur hatte, nicht nur in der Malerei und Baukunst, sondern auch im Bereich der
Musik, wie sie die Hofgesellschaft gewöhnt war. Sie musste nicht mit simplem ›Pop‹ berieselt
werden. Kunstmusik war also weit verbreitet und nicht nur von einer kleinen elitären Schicht
angenommen – wie in der heutigen Zeit, in der Kultur darüber hinaus stark der Wirtschaft
überlassen ist, die eher Umsatz machen muss als einem Bildungsanspruch folgen kann. Noch
im 19. Jahrhundert erklang in vielen Dorfkirchen ›Klassisches‹ in Form von Kantaten und
Ausschnitten aus Oratorien mit großem Orchester, wie die Beispiele der Musikalien von
Orlishausen27 bei Sömmerda, Vogelsberg, Oßmannstedt oder Kaltensundheim zeigen.
Insgesamt kann man feststellen, dass die Udestedter Adjuvantenbibliothek wegen ihrer
einzigartigen Fülle an Musikalien von vor 1600 bis kurz vor 1750, einschließlich des grö-
ßeren Teils, der nach dem letzten Kriege – offenbar zur Sicherstellung – nach Eisenach
gelangt war und von dort später nach Dresden verkauft wurde, eine der bedeutendsten
Bibliotheken ihrer Art darstellt.28
Christiane Jungius (Zürich)
»Ein unbezahlbarer Schatz für die Tonkunst«
Georg Philipp Telemanns Verdienst an der Entwicklung
der protestantischen Kirchenkantate
Die Entwicklung der protestantischen Kirchenkantate ist, mit Ausnahme der Werke Bachs
und seiner unmittelbaren Umgebung, immer noch weitgehend unerforscht. Schon sehr
früh etablierte sich Eisenach als ein Ort umfassender und konsequenter Aufführungspraxis
protestantischer Kirchenmusik. Die in Eisenach regierenden Fürsten konnten Georg Phi-
lipp Telemann langfristig und weit über seinen Weggang aus Eisenach hinaus verpflichten,
Kirchenkantaten für sie zu komponieren. Die Beschäftigung mit Telemanns kirchenmusi-
kalischem Schaffen in Frankfurt am Main und in Hamburg ist daher wichtig, um seine
Leistung um die protestantische Kirchenkantate in Mitteldeutschland verstehen zu können.
Telemann war seit 1708 in Eisenach tätig. Sein Aufgabenbereich umfasste zunächst
nur die Instrumentalmusik, aber schon bald konnte er den Herzog für die Kirchenmusik
in Form von Kirchenkantaten begeistern und erhielt den Auftrag, geeignete Musiker zu
suchen.1 In Eisenach komponierte Telemann seinen ersten Jahrgang Kirchenkantaten für
27 Verkaufslisten der Musikabteilung des Landeskirchenamtes Eisenach, mitgeteilt durch Kirchenmusik-
direktor Hönsch 1987, vgl. im EinzelnenWolfgang Stolze, »Dörfliche Musikkultur Thüringens«, Anhang.
28 Ich danke hier besonders Herrn Steffen Voss, der meinen Aufsatz durchgesehen und auch aus seinen
weiteren Forschungen ergänzt hat.
